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ERSTES KAPITEL

W‌as möchtest du heute Nachmittag machen?«, fragte 
Sally Heldar.

»Nun, heute früh bin ich mit den Kartoffeln fertig ge-
worden«, antwortete Johnny. »Und jetzt würde ich gern 
mit dem Kopfsalat und den Erbsen weitermachen.« Dann 
sah er zu den Eichenbalken an der Küchendecke hinauf und 
fügte mit ostentativer Gleichgültigkeit hinzu: »Ich hatte ge-
hofft, dass meine Frau mir vielleicht dabei zur Hand gehen 
würde.«

»Das ließe sich eventuell einrichten«, bemerkte Sally 
würdevoll. »Aber nur nach einer angemessenen Pause.«

Gemeinsam spülten sie das Geschirr vom Mittagessen 
und gingen dann ins Wohnzimmer. Es war April und noch 
nicht warm genug, um draußen zu sitzen, aber es herrschte 
herrliches Frühlingswetter. In dem kleinen Garten blühten 
die Narzissen, und der Apfelbaum streckte seine Blüten 
in den klaren blauen Himmel hinauf oder breitete sie wie 
rosafarbenen Frost über die alten Backsteinmauern. Auch 
im Inneren des Hauses leuchteten überall Narzissen und 
hoben sich von der dunklen Holzvertäfelung und den alten 
Eichenmöbeln ab. Sally empfand – nicht zum ersten Mal – 
eine tiefe Dankbarkeit, dass Johnnys Großtante Char-
lotte ihnen dieses Cottage hinterlassen hatte. Johnny saß 
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ihr gegenüber, ohne Krawatte und in der Kleidung, in der 
er immer die Gartenarbeit verrichtete. Er trug eine häss-
liche Flanellhose, eine schäbige Tweedjacke, ein khakifar-
benes Hemd, das schon vollkommen abgetragen war, und 
sah wunschlos glücklich aus. Durch das kleine Fenster, das 
auf die Wiese hinausging, hatte sie ein Auge auf Peter, der 
schlafend in seinem Kinderwagen lag. In ihrer kleinen Welt 
war alles in Ordnung.

Plötzlich schrillte das Telefon, das auf einem Tischchen 
neben ihr stand. Ein wenig verärgert und leicht besorgt hob 
sie den Hörer ab. Es kam so gut wie nie vor, dass am Wo-
chenende jemand hier anrief.

»Minningham 2048«, meldete sie sich.
»Sally, es tut mir furchtbar leid, euch zu stören, aber ich 

wollte fragen, ob ich heute Nachmittag mal zu euch runter-
kommen könnte.«

Es dauerte einen Moment, bis sie Tims Stimme erkannte. 
Zunächst hatte sie nicht einmal gemerkt, dass es sich um die 
Stimme eines Mitglieds der Heldar-Familie handelte. Tim 
Heldar war Johnnys Cousin, aber im Grunde genommen 
war er eher so etwas wie ein kleiner Bruder. Sie fragte sich, 
ob etwas mit der Verbindung nicht stimmte. Dann begriff 
sie, dass es nicht daran gelegen hatte.

»Ich würde ganz gern mit euch beiden reden, wenn es 
euch nichts ausmacht. Es ist ziemlich dringend.«

»Natürlich, Tim. Komm ruhig. Möchtest du hier über-
nachten?«

»Nein, vielen Dank, ich bleibe nur für ein Stündchen oder 
so. Ich muss vor dem Abendessen wieder in der Stadt sein. 
Ich werde so etwa um halb vier bei euch eintreffen.«

»Alles klar«, sagte Sally. »Wir werden hier sein.«
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Sie legte den Hörer auf. Johnny fragte: »Was ist los, Dar-
ling?«

»Ich weiß nicht, aber irgendwas ist im Busch. Wahr-
scheinlich wird er uns endlich von diesem Mädchen erzäh-
len.«

»Das wäre ja eine Erleichterung«, sagte Johnny.
Sie wussten, dass es da ein Mädchen gab, und sie wuss-

ten, dass es zum ersten Mal in Tims Leben etwas Ernstes 
zu sein schien, aber das war auch schon alles. Tim war sich 
wahrscheinlich nicht einmal darüber im Klaren, dass Sally 
und Johnny überhaupt etwas von der Sache wussten. Aber 
während der letzten beiden Monate hatten sie mitbekom-
men, wie er sämtliche Stadien der Verzückung durch-
laufen hatte, die für einen sehr verliebten jungen Mann 
typisch sind. Sie hatten jedoch auch gemerkt, dass er sich 
wegen irgendetwas schreckliche Sorgen machte. Es war 
nicht einfach nur die Angst, dass seine Liebe womöglich 
nicht erwidert wurde – da waren sie sich sicher. Und es war 
auch nicht  – oder jedenfalls nicht nur  – die Aussicht auf 
die neue Verantwortung, die ihn in diesem Zusammen-
hang erwartete. Es gab da noch irgendetwas anderes. Die 
Geschichte ging sie nichts an, oder jedenfalls erst dann, 
wenn er sich dazu entschied, ihnen davon zu erzählen, 
aber allmählich hatten sie sich Sorgen gemacht, dass er es 
nicht schaffen könnte, allein damit fertig zu werden. Er 
war vierundzwanzig Jahre alt, aber im Gegensatz zu ihnen 
selbst hatte er keine Kriegswirren erleben müssen, die ihn 
gezwungen hätten, schon vorzeitig erwachsen zu werden. 
Zwei Jahre in der Armee zu Friedenszeiten, drei Jahre in 
Oxford und das letzte Jahr im Familienunternehmen  – 
einem stillen, wenn auch weltberühmten Antiquariat  – 
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hatten ihn nicht älter werden lassen, als er es den Jahren 
nach war.

* * *

Sie waren gerade damit fertig geworden, den Kopfsalat 
und die Erbsen zu pflanzen, und hatten sich bereits saubere 
Sachen angezogen, als sie auf dem kleinen Zufahrtsweg 
das vertraute Knattern von Tims altem Morris hörten. Als 
er die kleine Diele betrat, war Sally schockiert. Tim sah 
heute tatsächlich älter aus als er eigentlich war. Wegen sei-
ner dichten maisfarbenen Haare, porzellanblauen Augen, 
feinen Gesichtszüge und makellosen Haut hielten ihn die 
meisten Leute für einen blutjungen Studenten. Doch jetzt 
war er leichenblass und hatte dunkle Ringe unter den Au-
gen, als hätte er seit Tagen nicht mehr geschlafen. Fast hätte 
man ihn für einen Mann von dreißig Jahren halten können.

Es schien so, als würde er sich geradezu schmerzlich an-
strengen, einen ruhigen und sachlichen Eindruck zu ma-
chen. Nachdem er die ihm angebotene Zigarette entge-
gengenommen und sie angezündet hatte, platzte er nach 
mehreren vergeblichen Versuchen, etwas zu sagen, – lau-
ter, als er gewollt hatte, – mit den Worten heraus: »Ich bin 
gekommen, um euch zu erzählen, dass ich wahrscheinlich 
bald heiraten werde. Das hoffe ich jedenfalls.«

»Wie schön«, sagte Sally behutsam. »Aber es läuft nicht 
alles so, wie du dir das wünschst, oder? Ist das das Problem, 
Tim?«

»Oh, am Ende wird schon alles gutgehen«, sagte er be-
trübt. »Jedenfalls gehe ich davon aus. Aber im Moment ist 
alles ein einziges schlimmes Chaos. Sie steckt in Schwie
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rigkeiten und weigert sich, mir irgendetwas Genaueres zu 
erzählen. Deshalb kann ich ihr auch nicht helfen. Und selbst 
wenn ich über alles Bescheid wüsste, bin ich nicht sicher, 
ob ich sie überhaupt aus diesem Schlamassel herausholen 
könnte. Aber ich glaube, Johnny könnte es vielleicht.«

»Dann schieß mal los«, sagte Johnny ruhig.
Tim sah ihn dankbar an und begann zu erzählen.
»Ihr Name ist Prudence Thorpe. Ich habe sie vor zwei 

Monaten auf einer Party kennengelernt. Ihre Familie lebt 
in Northamptonshire. Der Zweig mütterlicherseits gehört 
mehr oder weniger zum Landadel, wobei ›mehr oder weni-
ger‹ die Formulierung ist, die sie selbst benutzt hat. Ihr Va-
ter stammt aus einer Familie von Fabrikanten irgendwo in 
Yorkshire, die bedauerlicherweise steinreich ist.«

»Deswegen würde ich mir keine Sorgen machen«, sagte 
Sally und lächelte ihn an. Niemand, der Tim jetzt ansah, 
konnte auch nur für eine Sekunde auf den Gedanken kom-
men, er sei des Geldes wegen an Prudence Thorpe interes-
siert.

Tim schaffte es immerhin, Sallys Lächeln zu erwidern. 
»Doch, ein bisschen beunruhigt mich das schon«, sagte er. 
»Aber im Vergleich zu den anderen Problemen ist dieses 
Thema vollkommen unwichtig. Jedenfalls ist Prue auf eine 
sehr teure Schule und dann nach Paris gegangen. Und als sie 
wieder nach Hause zurückkehrte, wollte ihre Mutter, dass 
Prue auf dem Land wohnen bleibt und sich in den dortigen 
Heiratsmarkt einbringt. Doch das wollte Prue nicht. Sie 
setzte stattdessen ihren eigenen Kopf durch und ging nach 
London, um dort im Institut von Mrs Wisbech eine Ausbil-
dung zur Sekretärin zu machen. Als sie vor etwa drei Mona-
ten damit fertig war, hat sie fast sofort einen Job bekommen, 
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was sie größtenteils ihren guten Französischkenntnissen zu 
verdanken hatte. Die Stelle war bei einem Mann namens 
Frodsham, der in Richmond wohnt – wohnte.«

Johnny blieb reglos sitzen, aber Sally fiel auf, dass er 
plötzlich aufhorchte. Tim fuhr indessen fort: »Frodsham 
war gebürtiger Engländer  – oder vielmehr, sein Vater war 
Engländer, – aber seine Mutter ist Französin. Ich glaube, sein 
Vater war Künstler und hat den Großteil seines Lebens in 
Paris verbracht. Jedenfalls wurde Frodsham selbst in Paris 
geboren und ist auch dort aufgewachsen. Während dieser 
ganzen Zeit ist er kein einziges Mal nach England gereist. Er 
kam erst vor vier Jahren hierher, als er so um die vierzig war. 
Deshalb war er« – hier biss Tim für einen kurzen Moment 
grimmig die Zähne zusammen – »in allem, was zählt, auch 
durch und durch Franzose. Wie auch immer, er ist jedenfalls 
zusammen mit seiner Mutter hierher nach England gezo-
gen – warum, weiß ich nicht – und hat ein Haus im Londoner 
Stadtteil Richmond gekauft. Vielleicht gehört die Gegend 
aber auch noch zu Twickenham. Es ist jedenfalls am Middle-
sex-Ufer, direkt an der Themse. Anscheinend war Frodsham 
recht gut betucht, jedenfalls hatte er es offenbar nicht nötig, 
einen Beruf auszuüben. Aber um sich die Zeit zu vertreiben, 
hat er ein Buch geschrieben, und zwar über den Satanskult 
in Frankreich. Er hat das Buch auf Französisch geschrieben 
und suchte eine intelligente Sekretärin mit guten Franzö-
sischkenntnissen, die es auf der Schreibmaschine für ihn ins 
Reine tippen und auch ein bisschen für ihn recherchieren 
könnte. Er konnte wohl alle notwendigen Referenzen vorle-
gen, denn Prue hat den Job durch die Vermittlung der hoch-
geachteten Agentur von Mrs Wisbech bekommen. Dieser 
Umstand reichte ihrer Familie als Empfehlung, und für Prue 
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galt das natürlich auch. Sie hat bisher ein ziemlich behütetes 
Dasein geführt und ist sehr unerfahren.«

Sally vermied es, Johnny anzusehen. Gott gebe, dachte 
sie insgeheim, dass Tim nie einen Grund haben würde, 
diese so naiv ausgesprochene Meinung zu revidieren.

»Zuerst«, sagte er, »mochte Prue diesen Frodsham ganz 
gern. Es klingt so, als hätte er einen gewissen Charme be-
sessen. Und sie glaubte, sein Interesse am Teufelskult sei 
rein wissenschaftlich  – insbesondere, was dessen üblere 
Aspekte anging. Abgesehen von diesem Kult gab es offen-
bar auch ein paar Frauen, für die er sich interessierte. Das 
hat Prue mitbekommen, weil sie mehrere einschlägige Tele-
fonate mitgehört hat. Für eine dieser Frauen interessierte 
er sich anscheinend besonders. Sie wohnte in Richmond 
und war verheiratet. Und außerdem« – hier biss Tim erneut 
grimmig die Zähne zusammen – »hat Frodsham auch ver-
sucht, Prue selbst zu umgarnen. Sie glaubte natürlich, sie 
würde schon mit ihm fertig. Und obwohl ihr die Situation 
nicht gerade zusagte, wollte sie doch auch nicht kündigen. 
Es war eine Frage der Selbstachtung. Sie wollte sich auf kei-
nen Fall eingestehen müssen, schon bei ihrem ersten Job-
versuch gescheitert zu sein. Und sie hatte auch Angst, dass 
ihre Familie ihr dann sagen würde, sie solle nach Hause zu-
rückkehren. Sie ist noch nicht volljährig – noch nicht ganz 
zwanzig  – und ihr Vater ist ein bisschen altmodisch. Und 
ihre Mutter scheint eine sehr dümmliche Person zu sein.

So standen die Dinge, als ich sie kennenlernte, und schon 
bald darauf hat sie mir von all diesen Entwicklungen erzählt. 
Ich meinte daraufhin, sie solle Frodsham sofort kündigen. 
Ich habe ihr gesagt, ich wolle sie heiraten. Dann würde be-
stimmt niemand mehr von Scheitern reden. Sie bräuchte 
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nur zu erzählen, dass sie kündigt, weil sie vorhat zu hei-
raten. Aber ich fürchte, ich habe das Ganze ziemlich ver-
masselt. Ich war sehr wütend auf Frodsham, und ich habe 
im Vorfeld nicht genügend über die Sache nachgedacht. Ich 
fürchte, ich habe ihr gegenüber deshalb wohl etwas anma-
ßend geklungen.«

»Daran zweifle ich nicht im Geringsten«, sagte Sally. »Ein 
typisch Heldar’scher Fehler. Auch wenn er manchmal sein 
Gutes hat.«

Tim grinste. »Diesmal aber leider nicht«, sagte er. »Au-
ßerdem war mein Vorschlag nicht besonders taktvoll. Ich 
habe ihr einen Ausweg angeboten, obwohl sie gar keinen 
Ausweg wollte.«

Sally sah ihn nachdenklich an. Eine derartige Klarsicht 
war ein neuer Zug an ihm. War es möglich, dass ihn diese 
Erfahrung am Ende doch hatte reifen lassen?

»Wir hatten einen kleinen Streit«, fuhr er fort. »Aber 
danach war ich vorsichtiger. Frodsham wurde gleichzeitig 
jedoch immer schwieriger, und vergangenen Dienstag hat 
Prue dann gesagt, dass sie mich heiraten würde. Das Ganze 
ist recht heikel  – ihre Familie ist so reich, und ich habe 
nichts außer meinem Gehalt –, aber es schien mir die ein-
zige Lösung zu sein.«

Das war typisch für ihn, dachte Sally. Die Heldar’sche 
Leidenschaft für Ritterlichkeit war bei Tim noch unver-
fälscht vorhanden, ohne dass sie durch irgendwelche Hin-
tergedanken eingeschränkt wurde, wie sie die Lebenserfah-
rung mit sich bringt.

»Sie meinte, sie würde Frodsham direkt am nächsten Tag 
kündigen«, fuhr er fort. »Wenn auch mit einer Frist von 
zwei Wochen. Sie bestand darauf, dass es nicht weniger sein 
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dürfe. Und dann, am nächsten Abend, hat sie mir gesagt, sie 
habe ihre Meinung geändert. Sie schien zwar immer noch 
vorzuhaben, Frodsham zu kündigen, aber sie hat unsere 
Verlobung wieder rückgängig gemacht. Nicht endgültig, 
anscheinend, aber bis auf Weiteres. Sie hat mir viele Gründe 
genannt – wir seien beide noch sehr jung, sie wolle noch eine 
Weile unabhängig sein, bevor sie heiratet, und so weiter. 
Aber nichts davon war der wahre Grund. Ich bin mir ziem-
lich sicher, dass an jenem Tag irgendetwas passiert ist, das 
sie dazu gebracht hat, sich umzuentscheiden. Sie wirkte sehr 
besorgt und verstört und sah aus, als hätte sie einen Schock 
erlitten. Aber sie wollte mir nicht erzählen, was passiert war. 
Ich musste all meine Überredungskünste aufbringen, bis sie 
sich endlich bereit erklärt hat, mich am darauffolgenden 
Abend zu treffen. Doch am nächsten Tag hat sie mich dann 
gegen halb sechs im Laden angerufen und gesagt, sie habe 
eine Erkältung und könne nicht ausgehen. Sie klang nicht 
so, als sei sie erkältet, aber ich konnte nichts tun, und sie 
wollte keine Verabredung für einen anderen Abend treffen.

Das war am Donnerstag. Am Freitagabend  – also ges-
tern – habe ich auf dem Nachhauseweg eine Abendzeitung 
gekauft und daraus erfahren, dass Frodsham am Abend zu-
vor ermordet worden war.«

Johnny nickte. »Ich habe die Meldung auch gesehen«, 
sagte er. »Zu diesem Zeitpunkt hatte das für mich natürlich 
noch keinerlei Bedeutung.«

»Nein, sicher nicht. Nun, ich bin dann sofort zu Prues 
Wohnung in South Kensington gegangen – sie teilt sie sich 
mit einem anderen Mädchen – und da habe ich ihr die Ge-
schichte dann entlockt, zumindest einen Teil davon. Frods-
ham war an jenem Abend allein zu Hause  – seine Mutter 
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und sein Kammerdiener waren beide ausgegangen. Als 
seine Mutter um kurz nach halb elf Uhr heimkehrte und in 
die Bibliothek ging, hat sie ihn tot in seinem Sessel aufge-
funden. Jemand hatte ihm ins Herz geschossen. Jules – der 
Kammerdiener  – ist wenige Minuten später nach Hause 
gekommen und hat sofort die Polizei angerufen. Als Prue 
dann wie gewöhnlich um zehn Uhr am nächsten Morgen 
dort eintraf, fand sie sich plötzlich in einem französischen 
Trauerhaus wieder, in dem es vor Polizeibeamten wimmelte.

Und jetzt kommen wir zu dem eigentlichen Problem. 
Prue hat sich geweigert, offen mit mir zu sprechen, aber ich 
konnte sehen, dass sie Angst hatte, und deshalb habe ich 
sie mit meinen Fragen ziemlich bedrängt. Schließlich hat 
sie zugegeben, dass sie am Abend zuvor zurück nach Rich-
mond gegangen ist und dass sie vor Frodshams Haus von 
jemandem gesehen wurde. Sie behauptet, sie habe das Haus 
nicht betreten. Und sie sagt die Wahrheit.« Tim sah Johnny 
unverwandt an. »Ich bin mir da ganz sicher, auch wenn die 
Polizei ihr nicht glaubt. Aber sie will mir nicht sagen, warum 
sie zurückgegangen ist oder was sie dort gemacht hat. Wie 
kann ich ihr da helfen?« Er sah entsetzlich unglücklich aus 
und gleichzeitig auf herzergreifende Weise jung. »Ich hätte 
dir die ganze Geschichte auch heute früh erzählt, wenn du 
im Laden gewesen wärst, Johnny. Ich will, dass sie mit dir 
redet, und sie hat gemeint, sie würde das vielleicht auch tun. 
Aber sie wollte noch einmal darüber nachdenken und war 
deshalb dagegen, dass wir uns heute treffen. Sie hat gesagt, 
ich könne sie heute Abend anrufen.«

Es entstand ein langes Schweigen. Dann sagte Johnny 
langsam: »Ich kann nichts tun, wenn sie nicht mit mir re-
det, Tim. Und selbst wenn sie das tun sollte, ist es durchaus 
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möglich, dass ich ihr nicht helfen kann. Sally und ich haben 
zwei Mordfälle aufgeklärt, wie du weißt, doch das hatten 
wir eher dem Glück zu verdanken als einer besonders ge-
schickten Vorgehensweise. Aber falls sie sich bereit erklärt, 
mit mir zu reden, werde ich selbstverständlich tun, was ich 
kann. Übrigens, was ist denn eigentlich mit ihrer Familie? 
Sind die denn gar nicht an der Sache interessiert?«

»Die sind gerade irgendwo mitten im Pazifik«, antwor-
tete Tim. »Sie machen eine Kreuzfahrt nach Neuseeland 
und Australien, über die Panamakanal-Route. Es wird noch 
ziemlich lange dauern, bis sie zurückkehren, es sei denn, 
diese Geschichte hier käme ihnen zu Ohren, und ich hoffe 
bei Gott, dass sie das nicht tut. Sie würden sehr viel mehr 
Schaden anrichten als Gutes bewirken.« Er zögerte einen 
Moment und fügte dann hinzu: »Danke, Johnny.«

* * *

Tim ließ sich dazu überreden, noch zum Tee zu bleiben. 
Doch er wirkte die ganze Zeit rastlos. Als sie fertig waren, 
riss ihm plötzlich der Geduldsfaden, und er beschloss, in 
Prues Wohnung anzurufen. Am anderen Ende nahm je-
mand den Hörer ab, aber es war offenbar nicht Prue. Tim 
hörte der anderen Person eine oder zwei Minuten lang zu, 
runzelte heftig die Stirn und sagte dann: »Also gut, Clare. 
Ich komme jetzt wieder zurück  – ich bin im Augenblick 
in Sussex. Ich werde um kurz nach sechs bei dir sein. Falls 
sie in der Zwischenzeit zurückkehrt, lass sie nicht aus dem 
Haus gehen, bevor ich dort bin.«

Er drehte sich zu Johnny und Sally um. »Das war Prues 
Mitbewohnerin«, erklärte er. »Prue hat die Wohnung gegen 
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halb zwei verlassen und ist seitdem nicht zurückgekehrt. 
Und sie wollte Clare nicht sagen, wo sie hingeht.«

»Hat sie irgendwelches Gepäck mitgenommen?«, fragte 
Johnny.

»Nein. Also ist sie nicht vor lauter Panik weggelaufen. 
Das sähe ihr auch nicht ähnlich. Ich fahre jetzt zurück in die 
Stadt, und ich werde in ihrer Wohnung auf sie warten, bis 
sie zurückkommt. Würdest du mit mir kommen, Johnny?«

»Also gut«, sagte Johnny. »Ich komme mit, aber  –« Er 
verstummte. Jemand klopfte an die Haustür.

»O mein Gott!«, sagte Tim mit einer Schärfe, die verriet, 
wie angespannt seine Nerven waren.

»Komm mit nach oben«, sagte Johnny ruhig. »Ich muss 
mich umziehen. Sally wird sich um den Besucher küm-
mern.«

In das obere Stockwerk gelangte man über eine schmale 
Treppe, die vom Wohnzimmer abging. Sally wartete, bis 
die beiden nach oben verschwunden waren und ging dann 
zur Eingangstür.

Sie hatte einen der hiesigen Nachbarn erwartet, die sie 
nach und nach besser kennenlernten. Doch als sie die Tür 
öffnete, stand eine vollkommen fremde junge Frau vor ihr – 
eine junge Frau mit einem schmalen blassen Gesicht, das 
von einem Schal eingerahmt wurde. Sie sagte ernst: »Bitte 
verzeihen Sie die Störung. Aber ist das hier das Cottage na-
mens ›Thatchers‹?«

»Ja?«, fragte Sally zurück.
»Sie müssen Mrs Heldar sein. Ich bin Prudence Thorpe. 

Vielleicht hat Tim Ihnen von mir erzählt.«
Das Flurfenster über ihnen stand offen. Im nächsten Mo-

ment waren auf der Treppe polternde Schritte zu hören.
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»Das hat er in der Tat«, sagte Sally. »Und hier kommt er 
auch schon.«

Tim kam wie ein Tornado aus dem Wohnzimmer ge-
schossen. »Dir ist nichts passiert?«, fragte er fast brüsk.

»Nein, es geht mir gut«, sagte Prue. Sie wirkte immer noch 
recht still und zurückhaltend, doch sie ergriff Tims ausge-
streckte Hände. »Ich dachte, naja, ich bin zu dem Schluss ge-
kommen, dass ich doch ganz gern mit deinem Cousin reden 
würde, also bin ich mit dem Zug hergekommen und habe 
vom Bahnhof aus den Bus zum Dorf genommen.«

»Du hättest mir Bescheid geben sollen. Ich hätte dich ge-
fahren.«

»Ich habe mich erst kurz vor dem Mittagessen dazu ent-
schieden, und wusste nicht, wo du warst. Ich habe es im 
Laden versucht, aber da ist niemand ans Telefon gegangen. 
Du hattest mir erzählt, dass du eventuell hierherfahren 
würdest, also bin ich einfach hergekommen.«

»Jetzt bist du jedenfalls hier«, sagte Tim. Er sah sie an. Die 
Schroffheit, mit der er eben noch vor lauter Erleichterung 
gesprochen hatte, war aus seinem Blick und seiner Stimme 
verschwunden. Nun erinnerte er sich auch an seine exzel-
lenten Heldar-Manieren und stellte Prue Sally offiziell vor, 
und Johnny, der im Türrahmen zum Wohnzimmer aufge-
taucht war, ebenfalls.

Sally ging in die Küche, um eine frische Kanne Tee zu 
kochen, und dachte währenddessen verwundert über ihre 
Besucherin nach. Prue sah nicht im Geringsten wie jemand 
aus, der einen Mord begangen haben könnte. Aber Tims 
Geschichte hatte sehr viel merkwürdiger geklungen, als 
ihm das bewusst war, und es gab da einige Dinge in Prues 
Verhalten, die einer Erklärung bedurften. Sally trug das Ta-
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blett ins Wohnzimmer, schenkte den Tee ein und beobach-
tete das Mädchen dabei so unauffällig wie möglich.

Prue war weder hübsch noch schön, aber dennoch er-
staunlich attraktiv. Ihr kleines Gesicht mit der leichten 
Stupsnase und dem breiten dreieckigen Mund, das von 
wilden dunklen Locken umrahmt wurde, erinnerte an 
ein Kätzchen. Falls sie bei ihrem Aufbruch Make-up getra-
gen hatte, war davon jetzt nichts mehr zu sehen, aber das 
machte überhaupt nichts, denn ihre Haut war so klar und 
rein wie die eines Kindes. Wie sie da in ihrem scharlach-
roten Pullover und grauen Flanellrock saß, sah sie aus, als 
wäre sie höchstens fünfzehn Jahre alt.

Sobald sie sich ein wenig mit Tee gestärkt hatte, fragte 
Tim sanft: »Und? Machst du jetzt endlich reinen Tisch, Dar-
ling?«

»Ja«, antwortete Prue. »Genau zu diesem Zweck bin ich 
hergekommen.« Sie sah Johnny an. »Das Ganze ist ein ent-
setzliches Schlamassel, aber Tim hat gemeint, Sie seien gut 
im Aufklären von Mordfällen.«

»Nun, so gut nun auch wieder nicht«, sagte Johnny. »Aber 
wir werden unser Möglichstes tun.«

»Danke. Also, eigentlich hat alles am Dienstag angefan-
gen. Frodsham hat mich gebeten, ihm beim Verfassen eines 
Briefs zu helfen – das tat er manchmal, weil er nicht so gut 
Englisch konnte. Der Brief war an eine Mrs Nantwich ge-
richtet, die in Hampstead wohnt. Frodsham hat darin be-
hauptet, dass sie ihm Geld schuldet – fünfundsiebzig Pfund, 
genauer gesagt. Anscheinend hatte sie kurz nach dem Krieg 
in Paris gelebt, und als ihr das Geld ausgegangen war, hatte 
er ihr unter die Arme gegriffen. Doch jetzt weigerte sie 
sich, es ihm zurückzuzahlen. Er wollte, dass ich den Brief 
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tippe und selbst unterschreibe, mit der Begründung, ein un-
terkühlt klingender Brief, der auch noch mit dem offiziellen 
Titel ›Sekretärin‹ unterzeichnet war, sei aussagekräftiger 
als ein Brief, der von ihm persönlich stammt. Ich fand, ein 
Brief von seinen Anwälten wäre am Ende doch sicherlich 
am aussagekräftigsten, aber das wollte ich nicht offen aus-
sprechen. Wir haben den Brief gemeinsam formuliert, und 
er hat mich dann aufgefordert, ihn mit der Hand ins Reine 
zu schreiben, damit er ihn sich noch einmal durchlesen 
konnte. Danach habe ich ihn abgetippt und unterschrieben. 
Er meinte, er wolle den handschriftlichen Entwurf ebenso 
behalten wie den Schreibmaschinendurchschlag, für den 
Fall, dass sich später irgendwelche Fragen ergeben soll-
ten. Ich hielt das für etwas übertrieben, aber es stand mir 
schließlich nicht zu, ihm zu widersprechen. Ich nehme an, 
ich bin ein entsetzlicher Dummkopf gewesen, und jedem 
anderen wäre sofort klar gewesen, dass es sich um Erpres-
sung handelte, aber ich habe das nicht erkannt.«

Tim murmelte kaum hörbar etwas vor sich hin. Er war 
sehr weiß, was bei den Heldars meist ein Zeichen von Zorn 
war.

»An diesem Abend«, erzählte Prue weiter, »habe ich Tim 
versprochen, ihn zu heiraten und Frodsham zu kündigen. 
Ich habe dann auch tatsächlich am nächsten Tag meine 
Kündigung eingereicht, und Frodsham hat keine Einwände 
erhoben. Aber dann hat er mir die Sache mit dem Brief aus-
einandergesetzt. Er hat gesagt, ich sei in die Erpressung ver-
wickelt, und er könne, wenn er wolle, der Polizei gegenüber 
behaupten, ich sei diejenige gewesen, die Mrs Nantwich er-
presst hatte, und er habe überhaupt nichts damit zu tun. So 
wie er es dargestellt hat, klang es entsetzlich überzeugend, 
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aber ich habe es trotzdem nicht ganz glauben wollen. Hätte 
er so etwas tun können?«

»Unter den gegebenen Umständen nicht«, antwortete 
Johnny. »Er hätte Sie nicht beschuldigen können, ohne sich 
selbst zu belasten, und hätte Sie deshalb wahrscheinlich 
ganz aus der Sache herausgelassen. Aber fahren Sie doch 
bitte fort.«

»Naja, das war nicht das einzige Problem. Sie wissen über 
das Buch Bescheid, das er über den Teufelskult schrieb? 
Nach der Sache mit der Erpressung hat er mich an ein paar 
der übleren Facetten dieses Kults erinnert – die schwarzen 
Messen und sowas – und dann hat er gesagt, wenn er sich 
dazu entschließen sollte, Gerüchte in die Welt zu setzen, 
dass ich mich an solchen Sachen beteiligt hätte, während ich 
für ihn arbeitete, würde es mir sehr schwerfallen, meinen 
Namen reinzuwaschen, und das würde auch meine Familie 
mit in den Schmutz ziehen. Es war mir natürlich klar, dass 
er so etwas nicht tun konnte, ohne seinen eigenen Ruf zu 
ruinieren, aber es gibt ja Leute, denen es nichts ausmacht, 
für Teufelsanbeter gehalten zu werden – wie zum Beispiel 
dieser Aleister Crowley. Aber ich begriff nicht, worauf er 
mit alledem hinauswollte. Und dann hat er gesagt, dass ich 
womöglich ein oder zwei seltsame Dinge mitbekommen 
hätte, während ich in seinem Haus arbeitete  – ich könnte 
vielleicht denken, es handele sich um einen recht seltsam ge-
führten Haushalt – aber solange ich über all diese Dinge den 
Mund hielt, würde er selbst auch nichts unternehmen, das 
mir schaden könnte. Ich habe gesagt, ich hätte nicht die ge-
ringste Ahnung, was er damit meinte, und da sagte er etwas 
über ungewöhnliche Beziehungen. Ich begriff noch immer 
nicht, und da meinte er, wenn ich tatsächlich keine Ahnung 
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hätte, wäre ja alles gut, aber ich solle sehr vorsichtig sein. Ich 
könne in zwei Wochen gehen – er wirkte irgendwie erleich-
tert über diesen Umstand – und da mein Arbeitsverhältnis 
ein recht abruptes Ende gefunden habe, würde er mir einen 
Scheck über fünfzig Pfund ausstellen. Meine Reaktion dar-
auf war recht kühl – der Vorschlag klang in meinen Ohren 
ein wenig zu sehr nach Schweigegeld.«

»Und Sie haben auch jetzt noch keine Ahnung, was das 
war, von dem er wollte, dass Sie es nicht ausplaudern?«, 
fragte Johnny.

»Nun ja, mittlerweile schon. Nach dem Gespräch ist mir 
dann klar geworden, dass er wahrscheinlich seine Geliebte 
meinte. Er hatte so eine Art Affäre mit einer Frau namens 
Addleston, die in Richmond wohnt.«

»Hatten Sie irgendwelche handfesten Beweise für diese 
Affäre, mit denen Sie möglicherweise als Zeugin in einer 
Scheidungsklage hätten auftreten müssen? Wussten Sie 
definitiv, dass diese Frau Frodshams Geliebte war?«

»Ich habe es mehr vermutet, als dass ich es wusste«, ant-
wortete Prue. »Aber ich glaube schon, dass sie es war. Ge-
nau weiß ich es jedoch nicht. Ich habe sie nie zu Gesicht be-
kommen. Sie hat etwa zehn Tage vor dem Mord angerufen, 
als Frodsham gerade nicht da war, und mich gebeten, ihm 
etwas auszurichten. Ich fand es irgendwie unangenehm, 
wie sie redete. Etwa drei Tage vor diesem Anruf war ihr 
Mann in Frodshams Haus gekommen und hatte eine Szene 
gemacht. Er ist einfach in die Bibliothek eingedrungen  – 
nachdem er es irgendwie geschafft hatte, an Jules vorbei-
zukommen – und hat angefangen, über seine Frau zu reden. 
Frodsham hat mich in den kleinen Salon geschickt, wo auch 
meine Schreibmaschine steht. Aber der ist direkt neben der 
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Bibliothek, und deshalb konnte ich es nicht verhindern, al-
les mitanzuhören. Addleston war ganz offenbar felsenfest 
davon überzeugt, dass seine Frau Frodshams Geliebte war.« 
Prue sah bedrückt aus. Die Szene war offenbar sehr uner-
quicklich gewesen.

»Aber Sie wissen es nicht mit Bestimmtheit«, meinte 
Johnny. »Und scheinen auch keinerlei Beweise dafür zu ha-
ben. Und der Ehemann weiß anscheinend auch nicht sehr 
viel mehr als Sie. Ich möchte bezweifeln, dass Frodsham 
sich wegen dieser Geschichte solche Mühe gegeben hätte, 
Sie zum Schweigen zu bringen, auch wenn man das nicht 
ausschließen kann. Keine anderen Ideen, was der Grund 
gewesen sein könnte? Also gut, dann fahren Sie fort.«

»Also, ich wollte nicht, dass Tim sich an mich bindet, so-
lange die Gefahr besteht, dass ich in solche Sachen wie Teu-
felskult oder Erpressung verwickelt werde, deshalb habe ich 
unsere Beziehung beendet – jedenfalls insoweit er das zu-
ließ. Ich brauchte auch ein wenig Zeit, um über alles nach-
zudenken. Ich wusste einfach nicht, was ich tun sollte. Ich 
konnte wegen dieser Erpressungsgeschichte schließlich 
nicht zur Polizei gehen – jedenfalls nicht einfach so. Es war ja 
möglich, dass Mrs Nantwich sich ein Verbrechen hatte zu-
schulden kommen lassen. Und da ich dabei geholfen hatte, 
sie zu erpressen, wollte ich die Sache für sie nicht noch 
schlimmer machen. Ich wäre gern zu ihr gegangen, um sie 
zu fragen, ob sie nicht selbst zur Polizei gehen wollte, aber 
ich hatte Angst, ihr Ehemann könne zugegen sein. Es war 
ja schließlich sehr gut möglich, dass es bei der Erpressung 
um eine Untreue ihrerseits ging – vielleicht ja mit Frodsham. 
Ich habe mir schreckliche Sorgen gemacht. Als ich dann am 
Donnerstagnachmittag gerade das Haus verlassen wollte, 
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hörte ich zufällig, wie Frodsham mit ihr telefoniert hat. Die 
Tür zur Bibliothek stand einen Spaltbreit offen.

Frodsham führte das Gespräch auf Französisch. Er sagte: 
›Der Brief meiner Sekretärin hat dir also nicht gefallen? Das 
tut mir aber schrecklich leid, ma chère.‹

Ich habe drinnen vor der Haustür gewartet, und nach 
einem kurzen Moment fuhr er fort: ›Ich denke, du kommst 
heute Abend wohl besser mal her. Außer mir wird niemand 
zu Hause sein.‹

Doch dann hörte ich plötzlich ein leises Knarzen am 
anderen Ende der Eingangshalle. Es war dort recht dun-
kel, aber ich konnte gerade noch die Gestalt von Jules, dem 
Kammerdiener, erkennen, der zum Fuß der Treppe hinüber-
ging und offenbar auf dem Weg zum Wohnzimmer der al-
ten Madame war. Dabei bewegte er sich nahezu lautlos, wie 
das so seine Art war. Ich wollte mich auf keinen Fall beim 
Lauschen erwischen lassen, also bin ich rasch aus dem Haus 
geschlüpft. Unterwegs habe ich dann über mein weiteres 
Vorgehen nachgedacht, und als ich zu Hause ankam, hatte 
ich eine Entscheidung getroffen.

Ich hatte Frodsham keine Uhrzeit nennen hören, aber ich 
wusste, dass er normalerweise um acht zu Abend aß. Weil 
ich jedoch mitbekommen hatte, dass Madame ausgehen 
würde, wollte ich kein Risiko eingehen und hielt es daher 
für klüger, um Viertel nach acht am Haus zu sein, wenn es 
einigermaßen dunkel war.«

So wie Prue es beschrieb, war The Poplars – wie Frods-
hams Haus hieß  – nicht gerade leicht zu erreichen. Es 
stand nicht direkt an einer Straße, sondern am Ende eines 
langen, Willow Street genannten Pfads, der zu schmal 
war, als dass irgendeine Art von Automobil dort hätte ent-
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langfahren können. Auf einer Seite des Pfads befanden 
sich Häuser mit Gärten und auf der anderen Seite weitere 
kleine, schmale Gärten, die zum Flussufer abfielen und zu 
den Hausbooten gehörten, die dort vertäut lagen. Das eine 
Ende des Pfads, an dem The Poplars stand, konnte man 
auch vom Treidelpfad oder den kleinen Seitenstraßen von 
Twickenham erreichen, das andere Ende befand sich nicht 
weit von der Richmond Bridge. Das war auch die Seite, von 
der aus Prue sich an jenem Abend dem Haus genähert hatte.

»Auf halber Strecke macht der Pfad eine scharfe Bie-
gung nach links, und ich war schon ganz in der Nähe dieser 
Stelle, als ich Schritte hörte, die mir entgegenkamen. Ich 
war nicht besonders erpicht darauf, dort gesehen zu wer-
den, also bin ich rasch an der Abzweigung vorbei und ein 
Stück den anderen Weg hochgelaufen, bis ich die Schritte 
vorbeigehen hörte. Daraufhin bin ich sofort wieder zu-
rückgegangen und habe das Ende des Pfads ohne weitere 
Zwischenfälle erreicht. Dort habe ich mich dann in den  
schmalen Toreingang eines Hausboot-Gartens gestellt, ge-
nau dem Tor gegenüber, das auf das Grundstück von The 
Poplars führt. Ich war früh dran, denn ein paar Minuten 
nach meiner Ankunft hörte ich die Turmuhr einer fernen 
Kirche Viertel nach acht schlagen.

Während ich dort wartete, ist mir die Zeit nur sehr lang-
sam vergangen. Die Turmuhr hatte gerade Viertel vor neun 
geschlagen, als ein Mann aus der Richtung der Richmond 
Bridge kam. Er ist unter einer Straßenlaterne entlang-
gegangen – der einzigen, die es an diesem Ende des Pfads 
gibt  – und ich habe ihn wiedererkannt. Es war der Mann, 
der zwei Wochen vorher diese Szene in der Bibliothek ge-
macht hatte.



25

Er hat das Tor zum Grundstück von The Poplars auf
geschoben und ist über den Pfad zur Haustür geschwankt. 
Ich habe nicht viel Erfahrung mit betrunkenen Männern, 
aber ich war mir ziemlich sicher, dass Addleston in diesem 
Moment sternhagelvoll war.«

Durch die Stäbe des schmiedeeisernen Tors hatte Prue 
dann beobachtet, wie Frodsham die Eingangstür öffnete. 
Seine Gestalt zeichnete sich vor dem in der Eingangshalle 
brennenden Licht ab. Addleston drängte sich an ihm vorbei 
ins Haus und blieb ungefähr zehn Minuten darin. Während 
dieser Zeit fuhren zwei Züge vorbei – auf der Southern-Re-
gion-Strecke, die am Garten von The Poplars entlang und 
über das Ende des Pfads hinwegführte. Es waren zwar elek-
trisch betriebene Züge gewesen, aber Prue war am nächsten 
Tag zu der Überzeugung gelangt, dass das von ihnen ver- 
ursachte Geräusch – in Kombination mit den stark belaub
ten Bäumen, die das Haus umgaben – durchaus dazu hätte 
führen können, dass sie einen im Innern abgegebenen 
Schuss überhört hätte.

Zu dem Zeitpunkt, als Addleston das Haus wieder ver-
ließ, hatte Prue sich gerade ein wenig vom Tor entfernt, 
weshalb sie nicht sehen konnte, ob Frodsham ihn zur Tür 
begleitet hatte oder nicht. Addleston ging sehr langsam und 
schwankte mehr denn je. Sie drückte sich rückwärts in die 
Hecke, als er vorbeiging. Im Licht der dort stehenden Stra-
ßenlaterne konnte sie sehen, dass sein Gesicht schweiß-
überströmt und kalkweiß war.

Er war eben erst verschwunden, als sie auf dem schma-
len Weg, der zwischen der Gartenmauer von The Poplars 
und dem Bahndamm entlangführte, die Schritte einer Frau 
hörte. Etwas weiter unten auf diesem Weg gab es eine Tür 
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in der Mauer, die als Hintereingang zum Garten von The 
Poplars diente, und Prue war plötzlich der Gedanke ge
kommen, dass Mrs Nantwich  – falls es tatsächlich Mrs 
Nantwich war – diesen Weg nehmen könnte. Als Prue aus 
ihrer Deckung hervortrat, um die Frau abzufangen, war 
diese gerade vor der Tür in der Mauer stehengeblieben. Es 
war dort sehr dunkel, und Prue konnte nur eine schwarze 
Gestalt erkennen, aber sie ließ sich keine Zeit zum Über-
legen und fragte rasch: »Mrs Nantwich?«

Sie gewann den Eindruck, dass die Frau sich versteifte 
und ein wenig durch die halb geöffnete Tür zurückzog.

»Wer sind Sie? Was wollen Sie?« Die Stimme klang rau 
und recht tief.

»Ich möchte mit Ihnen reden«, antwortete Prue verzwei-
felt. Das Ganze war sehr viel schwieriger, als sie sich das im 
Vorfeld vorgestellt hatte, aber sie redete trotzdem weiter. 
»Ich weiß, dass Frodsham Sie erpresst, und ich möchte, 
dass Sie mit mir zusammen zur Polizei gehen, falls Ihnen 
das irgend möglich ist –«

»Sie sind Frodshams Sekretärin, nicht wahr? In diesem 
Fall gehe ich kaum davon aus, dass Sie es tatsächlich auf sich 
nehmen würden, zur Polizei zu gehen, denn das würde zu 
einer äußerst unangenehmen Erfahrung für Sie werden. 
Weiter habe ich Ihnen nichts zu sagen.«

Prue hatte versucht, noch mehr Fragen zu stellen, aber 
in diesem Moment war erneut ein Zug an ihnen vorbeige-
fahren, der ihre Stimme mit seinem Rattern übertönt hatte. 
Und als der Zug fort war, musste sie feststellen, dass die 
Gartentür geschlossen und die Frau verschwunden war.

Sie beschloss zu warten und noch einmal mit Mrs Nant-
wich zu sprechen, sobald diese das Grundstück verließ, 
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auch wenn sie das Gefühl hatte, dass das eigentlich ein 
hoffnungsloses Unterfangen war. Um sich die Zeit zu ver-
treiben, spazierte sie langsam wieder zurück zur Willow 
Street, doch gerade als sie sich der Straßenlaterne näherte, 
hörte sie hinter sich einen Mann den Weg entlangkommen. 
Es schien ihr klüger, rasch weiterzugehen. Wieder kam ein 
Zug vorbei, aber als der Lärm verklungen war, hörte sie hin-
ter sich immer noch die Schritte des Mannes. Die Vorstel-
lung, dass ihr jemand auf diesem schmalen, dunklen Pfad 
folgte, gefiel ihr überhaupt nicht, also nahm sie die Ab-
zweigung, hinter der sie schon einmal Zuflucht gefunden 
hatte. Dabei handelte es sich um eine von Neubauten ge-
säumte Straße. Sie erweiterte sich an diesem Ende zu einem 
kleinen Platz, in dessen Mitte ein Dickicht aus Flieder und 
Goldregen wuchs. Mittlerweile hatte Prue ein wenig Angst 
bekommen – die Schritte hatten zwar langsam, aber merk-
würdig zielstrebig geklungen – und kroch deshalb so rasch 
sie konnte in das Dickicht. Die Straße war hell erleuchtet, 
und im nächsten Moment konnte sie aus ihrem Versteck 
einen sehr großen Polizisten vorbeigehen sehen. Darauf-
hin fand sie, dass sie für diese Nacht mehr als genug erlebt 
hatte, und begab sich nach Hause.

Später kam ihr der beunruhigende Gedanke, dass Mrs 
Nantwich ihrem Arbeitgeber vielleicht von ihrem Einmi-
schungsversuch erzählt haben könnte. Aber weil sie es als 
feige empfunden hätte, am nächsten Morgen nicht wieder 
zur Arbeit zu erscheinen, ging sie hin. Unmittelbar nach 
ihrem Eintreffen wurde sie von einem Kommissar von Scot-
land Yard, der selbst eben erst an den Tatort gerufen wor-
den war, gefragt, ob sie sich am Abend im Haus oder in des-
sen Nähe aufgehalten habe. Sie hatte dies verneint (was, wie 
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sie Johnny erklärte, nur als vorübergehende Lüge gedacht 
gewesen war, um in Ruhe über die Situation nachdenken zu 
können). Später am Vormittag wurde sie erneut zum Kom-
missar gebeten, und als sie die Halle durchquerte, sah sie 
dort den Polizisten vom Vorabend stehen. Sie nahm an, dass 
er, als sie unter der Straßenlaterne entlanggelaufen war, ihr 
Gesicht gesehen und eine Beschreibung von ihr abgegeben 
hatte, bevor sie zum ersten Mal verhört worden war. Und 
jetzt hatte man ihn wohl hergeholt, um sie zu identifizie-
ren. Sie dachte rasch nach und gab dann zu, sich am Abend 
zuvor auf der Willow Street aufgehalten zu haben. Aber 
obwohl Kommissar Innes hartnäckig versuchte, sie umzu-
stimmen, weigerte sie sich zu sagen, warum sie dort gewe-
sen war, und sie erwähnte auch nichts von Addlestons oder 
Mrs Nantwichs Gegenwart.

»Ich konnte ihnen nicht von Mrs Nantwich erzählen, 
denn falls sie Frodsham ermordet hatte, wäre ich ja mit-
verantwortlich gewesen. Und Addleston kam mir genauso 
verdächtig vor, aber es wäre nicht fair gewesen, der Polizei 
nur von seiner Anwesenheit zu berichten und ihre zu ver-
schweigen. Es war eine entsetzlich schwierige Situation.«

Sally musste unwillkürlich ein wenig lächeln. Es schien 
ganz so, als wäre die Ritterlichkeit, die für die Heldars so 
typisch war, durchaus auch bei den Thorpes zu finden.

Am Freitagabend hatte Tim sie dann bekniet, sich mit sei-
nem Cousin, dem Amateurdetektiv zu treffen, und sie war 
tatsächlich zu der Überzeugung gelangt, es könnte besser 
sein, das Ganze Johnny zu erzählen statt der Polizei. Ob-
wohl ihre Entscheidung also eigentlich schon gefallen war, 
hatte sie sich noch einmal ein wenig Zeit nehmen wollen, 
um über die ganze Geschichte nachzudenken. Möglicher-
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weise hatte ihr vorsichtiges nordenglisches Naturell sie da-
von abgehalten, eine übereilte Entscheidung zu treffen. Sie 
hatte an diesem Vormittag einen langen Spaziergang durch 
die Kensington Gardens gemacht, und als sie zurückkehrte, 
hatte sie einen Entschluss gefasst.

»Es gibt da noch etwas, das ich erwähnen sollte«, sagte sie 
zuletzt. »Die Polizei hat mich gefragt, ob ich Grund zu der 
Annahme hätte, dass Frodsham einen Revolver besaß, und 
ich habe das bejaht. Er bewahrte ihn in einer Schublade sei-
nes Schreibtischs auf. Es war ein großer Revolver in einem 
Holster aus Leder. Er hat die Schublade einmal aufgeschlos-
sen, um etwas herauszuholen, als ich gerade daneben stand. 
Und Madame hat gesagt, der Revolver sei verschwunden. 
Zumindest hat sie das aus den Fragen geschlossen, die die 
Polizeibeamten ihr gestellt haben – sie versteht nämlich kaum 
Englisch und musste vermittels eines Dolmetschers befragt 
werden. Sie hat gesagt, es sei ein britischer Armeerevolver 
gewesen, den Frodsham sich in Frankreich besorgt habe.«

Johnny nickte. »Noch etwas?«
»Nein, ich glaube nicht. Obwohl, da ist noch eine Sa-

che – auch wenn ich nicht glaube, dass sie mit dem Mord 
in irgendeiner Form in Verbindung steht. Frodsham war 
krank. Beziehungsweise nicht nur krank, sondern sterbens-
krank. Er hatte ein Herzleiden. Vor etwa vier Monaten ist 
er zum Arzt gegangen und danach zu einem Spezialisten, 
und da hat man es ihm dann gesagt.« In ihrer klaren Stimme 
schwang Mitleid mit und auch ein Anflug von Ergriffenheit, 
was Sally erneut vor Augen führte, wie jung sie doch war. 
»Madame wusste davon und Jules, aber sonst niemand.« 
Sie schwieg einen Moment. »Frodsham war ein seltsamer 
Mensch. Ich mochte ihn nicht, nachdem ich ihn ein wenig 
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besser kennengelernt hatte, aber er  – naja, er hatte etwas 
Besonderes an sich. Wie eine Figur aus einem Orson-Wel-
les-Film  – ziemlich aufsehenerregend und exzentrisch. 
Oder vielleicht sah er sich selbst auch nur so – als exzen
trisch. Ich weiß es nicht.«

»Ich verstehe«, sagte Johnny. »Also, Prue, ich werde Sie 
jetzt zu Scotland Yard fahren, und dort werden Sie den 
Beamten die ganze Geschichte noch einmal erzählen.«

»Ich hatte befürchtet, dass Sie das sagen würden«, meinte 
Prue kläglich. »Sie – Sie könnten nicht erst herausfinden, 
wer es getan hat, und es dann der Polizei erzählen?«

»Sie wissen sehr wohl, dass ich das nicht kann, Prue.« 
Dann fügte er sanft hinzu: »Für so eine Frage sind Sie doch 
eigentlich längst zu erwachsen.«

»Ja«, antwortete Prue sofort. »Es tut mir leid.«

* * *

Sally ließ die anderen in Tims Auto vorausfahren. Es dau-
erte immer ein bisschen länger, Peter für eine Reise fertig 
zu machen und das Cottage so herzurichten, dass man es 
für ein paar Tage verlassen konnte. Erst etwa eine Stunde 
später brach sie in Johnnys Austin A40 auf. Zwar würde sie 
die Stadt lange nach Peters Schlafenszeit erreichen, aber 
das ließ sich dieses eine Mal nicht vermeiden.

Johnny hatte großes Glück gehabt, als er nach seinem 
Austritt aus der Armee die Wohnung am St Cross Square 
gefunden hatte. Sie befand sich im ersten Stock eines umge-
bauten Hauses aus der Regency-Ära in einem stillen, abge-
legenen Teil von Bloomsbury, dessen Gebäude von der an-
sonsten üblichen Umwandlung zu Hotels oder Büroräumen 
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verschont geblieben waren. Die Wohnung war erstaunlich 
geräumig, mit hohen Decken und bodentiefen Fenstern, die 
auf schmiedeeiserne Balkone hinausgingen und von denen 
aus man in einen grünen Garten und auf den Platz vor dem 
Haus schauen konnte. Deshalb hatten sie auch nach Peters 
Geburt keinen Grund gesehen, diese Wohnung zu verlas-
sen. Sally kam gegen neun Uhr dort an, aber Johnny kehrte 
erst um Viertel nach zehn heim, und Tim führte Prue an-
scheinend zum Essen in irgendein Restaurant aus. Alle 
drei waren von Kommissar Innes einzeln befragt worden, 
Johnny und Tim zu dem Bericht, den Prue ihnen gegenüber 
abgegeben hatte, und Tim auch zu seinen Unternehmun-
gen für den Donnerstagabend. Glücklicherweise hatte er 
ein wasserdichtes Alibi vorzuweisen. Johnny mochte Innes, 
aber er zeigte sich dennoch ein wenig besorgt.

»Was hältst du von Prue?«, fragte er, als sie sich zum 
Abendessen an den Tisch setzten.

»Ich weiß nicht recht. Wenn ich ihr unter anderen Um-
ständen begegnet wäre, hätte ich sie sicher sofort ins Herz 
geschlossen. Aber es gibt da ziemlich viele Dinge, die noch 
einer Erklärung bedürfen.«

»Ganz genau. Alles in allem bin ich geneigt, ihre Ge-
schichte zu glauben. Aber ich wünschte, sie hätte nicht so 
lange damit hinterm Berg gehalten, und soweit ich weiß, 
lässt sich nichts davon nachweisen  – jedenfalls bis jetzt 
nicht. Und Innes hat meine Variante sehr sorgfältig mit sei-
ner eigenen abgeglichen.«

»Was meinst du, hat die Polizei die handgeschriebene 
Fassung und den Durchschlag des Erpresserbriefs gefun-
den? Oder nicht?«

»Ich würde sagen: Nein. Auch wenn Innes mir diesbezüg-
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lich nichts im Vertrauen gesagt hat. Ich würde davon ausge-
hen, dass Frodsham beides sofort vernichtet hat, auch wenn 
er Prue gegenüber später wahrscheinlich weiterhin so ge-
tan hätte, als besäße er immer noch ein in ihrer Handschrift 
verfasstes Exemplar. Aber selbst wenn diese Papiere auf-
getaucht sein sollten, würde das noch nicht beweisen, dass 
Prue nicht sehr wohl gewusst hat, was sie da tat.« Johnny 
schwieg einen Moment. »Innes hatte die Geschichte von 
Frodshams erstem Streit mit Addleston wahrscheinlich 
bereits von jemand anderem gehört, aber Prue muss bis zu 
ihrer jetzigen Aussage unter sehr dringendem Verdacht ge-
standen haben. Ich nehme an, dass ihr heute jemand unbe-
merkt gefolgt ist.«

»Euch ist niemand zurück in die Stadt gefolgt?«
»Nein. Aber es würde mich nicht überraschen, wenn die 

Polizei die Anweisung hatte, unterwegs nach uns Ausschau 
zu halten. Wahrscheinlich hat jemand Tims Auto vor unse-
rem Cottage stehen sehen und das Nummernschild durch-
gegeben.« Johnny seufzte kurz. »Ich habe mit der jungen 
Dame unterwegs ein sehr ernstes Gespräch geführt und ihr 
gesagt, dass ich mich mit dem Anwalt ihres Vaters in Ver-
bindung setzen werde. Innes hatte ihr gestern schon dazu 
geraten, aber sie ist seinem Rat natürlich nicht gefolgt. Ich 
muss diesen Anwalt so bald wie möglich erreichen, denn er 
soll ihr bei der gerichtlichen Untersuchung, die am Montag-
vormittag stattfindet, bereits unbedingt zur Seite stehen. 
Prue erinnerte sich an seinen Namen – anscheinend heißt er 
Borrodale – und auch daran, dass er in Putney wohnt. Also 
ist uns jetzt der Spaß vergönnt, seine Nummer mühevoll 
aus dem Telefonbuch herauszusuchen.«




